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Feierabendmahl in der Auenkirche in Wilmersdorf während des Deutschen Evangelischen Kirchentages 2017 in Berlin. Foto: DEKT/Martin Kirchner

Martin Luther war ein begnadeter Tenorsänger, Lautenspieler 
und Liederdichter. Immer, wenn er mal wieder niedergeschla-
gen war, fing er an zu singen und zu musizieren. Das baute ihn 
auf. In einer seiner Schriften zur Musik bekannte er frei heraus: 
„Ich liebe die Musik, denn sie ist eine Gabe Gottes.“ 

Was uns so völlig selbstverständlich erscheint war über weite 
Teile des Mittelalters gar nicht selbst redend. Denn seit der An-
tike, seit Augustinus stand die Musik im christlichen Kulturkreis 
unter Generalverdacht. Zu wirkmächtig war sie; zu sehr beein-
flusste sie die Gefühle. So war der Kompromiss: Ja, zur Not dürfte 
es Musik geben – aber nur zusammen mit dem Wort Gottes. 

Teile einer solchen Zurückhaltung haben sich bis heute gehal-
ten. Etwa in einer Skepsis über Kirchenkonzerte ohne geistli-
ches Geleit. Oder in Teilen des reformierten Christentums und 
der Erweckungsbewegung. Dabei ist selbst in einer Metropole 
mit Namen Berlin eines klar: Wenn auch die Gotteshäuser zur 
Gottesdienstzeit so leer sind, dass mancherorts gar kein Gottes-
dienst mehr stattfindet: Zu den Kirchenkonzerten ist die Hütte 
voll und die Menschen sind begeistert. 
Kein Jahr in der Reformationsdekade war so erfolgreich wie das 
„Jahr der Kirchenmusik“. Und wer an diesem Ast sägt ist defini-
tiv schlecht beraten. 

Was das nun zu Corona-Zeiten heißt, mag man vielleicht noch 
gar nicht richtig abschätzen. Viele Chöre und Orchester stehen 
jedenfalls auf der Kippe. Die Aerosole lassen grüßen. So bleibt 
nur der inständige Wunsch, dass diese Seuche nicht auch lang-
fristig Schaden anrichtet: In einer Verarmung der Kultur- und 
Musiklandschaft, die keiner von uns wollen kann. 

Ich wünsche allen Lesenden viel Freude bei der Lektüre und ein 
gesegnetes, ganz anderes Weihnachtsfest! 
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Thema

In einer sächsischen Dorfkirche gibt es auf den Emporen 
eine ganze Reihe kleiner Gesangbuchkästen. Sie erinnern 
noch an eine Zeit, als jeder seinen zugewiesenen Platz in 
der Kirche hatte und sein persönliches Gesangbuch zum 
Gottesdienst mitbrachte oder eben in einem Gesangbuch
kasten deponierte. Sie zeugen vor allem aber davon, dass 
im Gottesdienst auch vor Jahrhunderten gemeinsam  
gesungen wurde.

Die lutherischen Gottesdienste waren von Beginn der Reforma-
tion an vom gemeinsamen Gesang geprägt. Martin Luther be-
tonte, dass geistliche Lieder eine geistliche Dimension besitzen: 
„Auf eine gute Predigt gehört ein gutes Lied; denn der Glaube 
muss fröhlich von dem singen und sagen, was ihm aus Gnade 
widerfahren ist.“ Grundlegend für den Gemeindegesang wurde 
dafür seine Schrift: „Formula missae et communionis pro eccle-
sia“ von 1523. Darin betonte er, dass erstens die Gemeinde mit 
deutschen Chorälen neben dem lateinischen Gesang am Gottes-
dienst beteiligt sein soll; zweitens sollten dafür so viele Lieder 
wie möglich geschaffen werden; drittens müssen es geistliche 
Lieder sein: entscheidend ist nicht, dass gesungen wird, ent-
scheidend ist, was gesungen wird.

In kurzer Zeit wurden von Luther eine Reihe von Liedern über-
setzt, verbessert oder neu geschrieben, wie der Weihnachtscho-
ral „Gelobet seist Du, Jesu Christ“, das Psalmlied „Aus tiefster 
Not schrei ich zu Dir“ oder der Choral „Nun freut euch, liebe 
Christen g’mein“.

Die Verbreitung der lutherischen Gemeindelieder wurde durch 
den Buchdruck befördert. Anfang 1524 erschien ein erstes Ge-
sangbuch mit acht Chorälen, im selben Jahr veröffentlichte  
Johann Walter in Wittenberg eine weitere Sammlung geistlicher 
Lieder (38 deutsche und fünf lateinische Choräle) mit mehrstim-
migen Sätzen. Mit der Schrift „Deutsche Messe und Ordnung 
Gottesdiensts“ schuf Martin Luther 1526 die Grundlage für die 
liturgischen Gesänge im evangelischen Gottesdienst, woran 
sich in den folgenden Jahren zahlreiche lokale Gottesdienstord-
nungen orientierten. Schließlich wurde 1529 mit dem Wittenber-
ger Gesangbuch (gedruckt von Joseph Klug) ein erstes evange-
lisches Gesangbuch in sehr hoher Auflage gedruckt und in den 
lutherischen Gemeinden verbreitet.

In den frühen lutherischen Gottesdiensten galt das deutsche Ge-
meindelied neben der deutschen Predigt und dem Abendmahl 
in beider Gestalt als deutliches Kennzeichen. Reformationsgeg-
ner bringen in den ersten Jahren das zumindest als Vorwurf zur 
Sprache. Vermutlich wurden die Choräle hier noch auswendig 

ANGEBOTEN
Gott bei Euch!
Weihnachten 2020 wird aufgrund der Corona-Pandemie anders sein als in den vergange-
nen Jahren. In einer Situation, in der weiterhin auch kirchliches Leben anders gestaltet wer-
den muss, wenden sich die evangelische und katholische Kirche gemeinsam mit der trösten-
den, zuversichtlichen und hoffnungsfrohen Botschaft des Weihnachtsfestes an alle Men-
schen in Deutschland. Unter dem Motto „Gott bei euch!“ stellen die Deutsche Bischofskonfe-
renz (DBK) und die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) Materialien zur ökumenischen 
Weihnachtsaktion zum Herunterladen für Gemeinden, Landeskirchen, Bistümer und Mul-
tiplikatoren bereit. Sie bieten Anregungen, um die Weihnachtszeit erfüllt erleben zu können. 
www.gottbeieuch.de

ANGEBRATEN
Von Eden bis Jerusalem 
40 Rezepte aus der Zeit der Bibel stellt die Archäologin und Kulinarhistorikerin Ursula Janßen in ihrem 
ausgefallenen Kochbuch vor, das Einblicke in die frühgeschichtliche mediterrane Ernährung bietet. Wei-
zen, Gerste, Weintrauben, Feigen, Granatäpfel, Oliven und Honig sind die biblischen „Sieben Arten“, die 
die Grundlage der Küche nicht nur des Heiligen Landes, sondern des ganzen Mittelmeerraums bilden. 
Die vorgestellten historischen Rezepte stammen aus Israel, Babylonien, Ägypten, Persien, Kleinasien, 
Griechenland und Rom. Fotograf Manoocher Deghati hat die lecken Gerichte ansprechend bebildert.  
Ursula Janßen, Von Eden bis Jerusalem – 40 Rezepte aus der Zeit der Bibel, Independently published 
2020, 101 Seiten, 14,99 Euro

ANGELESEN
Herzfaden
Generationen wuchsen mit Geschichten von Jim Knopf, Kalle Wirsch und Urmel auf. Thomas 
Hettche erzählt die Geschichte der 1942 gegründeten Augsburger Puppenkiste aus der Perspek-
tive der Tochter des Gründers Walter Oehmichen. Ein zwölfjähriges Mädchen gerät nach einer 
Vorstellung des kleinen Theaters durch eine verborgene Tür auf einen märchenhaften Dachbo-
den, dort trifft sie auf ihre Marionettenfreunde und auch auf die Frau, die sie geschnitzt hat und 
nun ihre Geschichte erzählt. Ein wunderbares Wiedersehen mit den Figuren der Augsburger 
Puppenkiste und ein zauberhaftes Buch über die Kraft der Kunst und die Magie der Fantasie.
Thomas Hettche, Herzfaden, Kiepenheuer und Witsch 2020, 288 Seiten, 24 Euro

ANGEHÖRT
Weltjahresbestzeit II
Für die Abende im Advent, die besondere Zeit des Jahres, die Wochen vor Weihnachten, hat das Duo 
2Flügel wieder ein ganz eigenes Hörerlebnis zusammengestellt. „Weltjahresbestzeit II“, die neue 
CD von Theologin und Schriftstellerin Christina Brudereck und Ben Seipel, Pianist und Dozent an 
der Hochschule für Musik Köln, bietet Lieder und Erzählungen zum Vorfreuen und Zurücklehnen. 
Ob das persönliche Lied „5 vor Weihnachten“ oder „Peace on Earth“ von U2, ob die Erzählung vom 
Christkind in Sarajevo: „In dulci jubilo“ oder Lindgrens Kinder, ob Johann Sebastian Bach oder 
„Universal Child“ von Annie Lennox, in jedem Fall eine schöne Bescherung zum großen Fest. 
www.2fluegel-verlag.de/produkt/weltjahresbestzeit-2

Meldungen

miteinander gesungen. Als durch die Gesangbücher der gemein-
same Gesang im Gottesdienst üblich wurde, geschah das beson-
ders in den Landgemeinden sehr mühsam: der Kantor oder Küs-
ter sang häufig eine Strophe vor und die Gemeinde sang sie an-
schließend nach. In den Städten übernahmen diese Aufgabe des 
Vorsingens meist die Schüler der städtischen Schule. Hier wird 
dazu geraten, auch lateinische Lieder zu singen, damit die Schü-
ler so ihre Lateinkenntnisse festigen können.

Was hier in den ersten Jahren der Reformation als Grund für 
den Gemeindegesang gelegt werden konnte, wurde in den fol-
genden Jahrhunderten reich entfaltet. Besonders die Errichtung 
von Orgeln und die Gründung von Kantoreien bereicherten den 
lutherischen Gemeindegesang erheblich. Die weite Verbreitung 
vielfältiger Gesangbücher und die Kompositionen geistlicher 
Chorwerke räumten dem geistlichen Lied im Gottesdienst einen 
unentbehrlichen Platz ein. Bis in die heutige Zeit sind die ge-
meinsam gesungenen Lieder immer das geblieben, was Martin 
Luther vor fast 500 Jahren betonte: eine fröhliche Antwort des 
Glaubens auf die erfahrene Gnade Gottes.

„Auf eine gute Predigt 
gehört ein gutes Lied“
Der Gemeindegesang im lutherischen Gottesdienst

Martin Luther (1483-1548) war nicht nur Theologe und Reformator, sondern 
auch Musiker und Komponist. Hier musiziert er im Kreise der Familie (G.A. 
Spangenberg 1866).

DR. HEIKO JADATZ 
ist Pfarrer der Evangelisch-Lutherischen Lan-
deskirche Sachsens und stellvertretender Lan-
desleiter des Evangelischen Bundes Sachsen.
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Musik als Seelsorge 

Der bekannteste biblische Musiker ist David. Er spielte für den 
depressiven König Saul auf der Leier (1 Sam 16,14-23), lange 
ehe er selbst König wurde und weist damit in eine therapeu-
tisch-seelsorgliche Richtung für den Gebrauch von Musik. Von 
der musikalischen Vielfalt des Tempelgottesdienstes in Israel 
zeugen die Psalmen (vgl. Ps 68 und 150), aber auch Darstellun-
gen aus den Geschichtsbüchern (vgl. 2 Chr 5), etwa bei der Tem-
pelweihe des Salomo, wo sowohl instrumental (mit Trompeten, 
Zimbeln und Saitenspielen) musiziert als auch gesungen wird. 
Die Gemeinde stimmt dabei in eine Art Refrain ein: Der Herr ist 
gütig, und seine Barmherzigkeit währt ewig.

Musik im Neuen Testament

Im Neuen Testament finden sich „klare Ansagen“ zur gottes-
dienstlichen Musik. Das Wort Christi hat ästhetisch und geist-
lich viele Facetten. Es enthält einen Reichtum an poetischen 
und musikalischen Formen. Das Evangelium wird gleichsam 
auf mehreren Ebenen kommuniziert. Die Gemeinde wird so ver-
gewissert, getröstet und aufgebaut. In Eph 5,19 heißt es präg-
nant: Werdet voll des Geistes, redet untereinander mit Psalmen, 
Lobgesängen und vom Geist gewirkten Liedern, singt und spielt 
Gott in euren Herzen.

Musikalische Formen

Verkündigung, Bekenntnis und Gebet können sich also auch in 
musikalischen Formen ereignen, von denen hier Psalmen, Hym-
nen und geistliche Lieder konkret benannt sind. Sie dienen der 
„Recreation des Gemüts“ (Bach) und der Verherrlichung Gottes 
und können sogar – darauf deutet das Singen im Herzen hin – in 
der Stille geschehen. Grundsätzlich können wir im Gottesdienst 
instrumentale und vokale Musik unterscheiden. Das Singen der 
Gemeinde ist Ausdruck einer Gemeinde, die mündig ist, d.h. 
den Mund aufmacht. Die Reformatoren haben hier – allen voran 
Luther selbst – einen ganz entscheidenden Impuls gegeben und 
selbst Kirchenlieder geschrieben bzw. vertont. Sie verkündigen 
das Evangelium von der Rechtfertigung in prägnanter Weise 
(vgl. EG 341 „Nun freut euch lieben Christen g’mein“). Davon 

leben wir – trotz Corona – bis heute: Als singende Kirche sind 
wir eine lebendige und eine einladende Kirche. Seit Anfang der 
1960er-Jahre wird das klassische Repertoire der Choräle durch 
Neue Geistliche Lieder ergänzt. Gospel und Pop, aber auch Jazz 
und Worship finden stilistisch Eingang in den Gottesdienst und 
sprechen unterschiedliche Zielgruppen an. Der zweite große 
Bereich, in dem vokalgebundene Musik zum Einsatz kommen 
kann, ist der Chor- und Sologesang. Grundsätzlich kann der 
Chor, z.B. von der Empore aus, der Gemeinde Gott lobend den 
Rücken stärken oder aber ihr vom Chorraum aus verkündigend 
gegenüber treten.

Insgesamt können Solisten oder Chöre (fast) alle liturgischen 
Rollen einnehmen, sie können verkündigen und biblische Ge-
schichte erzählen, mit oder anstelle der Gemeinde Gott bitten 
und danken, klagen und loben, aber auch anstelle und mit der 
Gemeinde den Glauben bekennen oder am Ende den Segen mu-
sikalisch zusprechen. Instrumentalmusik (z.B. Orgel, Band, Po-
saunenchor, Soloinstrumente) war und ist im evangelischen Got-
tesdienst, besonders der lutherischen Tradition, immer wichtig 
gewesen. Sie erklingt zum Ausgang und Eingang, leitet Gemein-
degesänge ein und begleitet sie. Sie kann das gesprochene Wort 
kommentieren und meditieren, aber auch simultan unterlegen. 

Einladung zum Mitsingen

Im Idealfall stimmt die Musik zu Beginn so ein, dass sie die Si-
tuation im Kirchenjahr beziehungsweise das Thema des Gottes-
dienstes, aber vielleicht auch ein aktuelles politisches Ereignis 
anklingen lässt. (Choral-) Vorspiele oder Intonationen exponie-
ren die Melodie und den Charakter der Lieder und laden die 
Gemeinde zum Singen ein. Das improvisierte oder vorbereitete 
Zwischenspiel nach einer Lesung oder nach der Predigt kann 
Gehörtes nachklingen lassen oder gar deuten und auslegen. Dies 
ist der eigentliche Sinn des Begriffes Meditation. Es geht darum, 
um die Mitte des Wortes Gottes zu kreisen, auch in Tönen und 
Rhythmen. 

Begleitung des Abendmahls

Klassischer Ort für die Ausführung instrumentaler Musik ist 
ferner die Austeilung des Abendmahls (sub communione). Was 
über Jahrhunderte hinweg die Orgel beziehungsweise auch 
chorische Musik (etwa Teile von Kantaten) ausgefüllt haben, 
kann auch eine Band oder ein Soloinstrument leisten. Klassi-
sche und popularmusikalische Formen sind denkbar. In neueren 
Gottes dienstformaten können auch Elemente des individuellen 
Segnens von Musik begleitet und getragen werden. 

Thema Thema

Musik ist eine Gabe des Schöpfers, die uns bewegt und 
eine Kunst, die Menschen lebendig gestalten. Sie kann 
eigene Emotionen zum Ausdruck bringen und bei anderen 
Menschen Gefühle wecken. Luther nannte sie deshalb eine 
„Herrin und Regiererin des menschlichen Herzen“. 

Musik fördert die soziale Intelligenz und die Sprachentwicklung 
der Kinder. Sie vermittelt sogar eine Ahnung von Gott: In Tönen 
und Rhythmen, Melodien und Harmonien gibt sie Zeugnis von 
der Phantasie des Schöpfers und macht seine Weisheit sinnlich 
erfahrbar. Das rauschende Meer, die Gesänge der Vögel oder der 
Wale geben davon ein beredtes Zeugnis. 

Für viele Kulturen und Religionen sind Äußerungen von Jubel 
und Klage, Gebet und Kult ohne Musik nicht denkbar. Luther hat 
sich „Frau Musica“ sogar als eine Person vorgestellt. Sie nimmt 
uns gleichsam an die Hand und öffnet uns die Ohren, um die 
Welt als klingende Schöpfung zu entdecken und zum Lob Got-
tes zu inspirieren (vgl. EG 319). Doch ist die Musik nicht nur ein 

Klanggeschenk Gottes, sondern auch eine Kunst, um die Men-
schen sich engagiert bemühen. Schon im Mittelalter war sie an 
den europäischen Universitäten unter den sieben freien Künsten 
(septem artes liberales) etabliert. 

Ursprung menschlicher Kultur

Schon auf den ersten Seiten der Bibel wird ein Musiker erwähnt, 
von dem es heißt: Von Jubal sind hergekommen alle Leier- und 
Flötenspieler (Gen 4,21). Möglicherweise hat er als umherziehen-
der Barde „Helden- und Göttergeschichten“ erzählt. Das Beispiel 
zeigt: Musik gehört zu den Ursprüngen menschlicher Kultur. 
Das älteste Lied der Bibel wurde von der Prophetin Miriam nach 
dem Durchzug Israels durch das Schilfmeer angestimmt. Mit Ge-
sang, Tanz und Handpauke „animiert“ sie ihre Gefährtinnen und 
das gerettete Volk und gibt Gott die Ehre: Lasst uns singen dem 
Herrn, denn er hat eine große Tat getan. Eine (fast vergessene) 
Sternstunde der Menschheit: der biblische Hymnus ist geboren.

Klanggeschenk Gottes 
Musik in der Bibel – Musik im Gottesdienst 

PROF. DR. JOCHEN ARNOLD 
ist Pfarrer und A-Kirchenmusiker. Er ist Di-
rektor des Ev. Zentrums für Gottesdienst und 
Kirchenmusik im Michaeliskloster Hildesheim 
und lehrt Systematische bzw. Praktische Theo-
logie an der Universität Leipzig sowie Musik 
an der Universität Hildesheim.König David mit der Harfe bei der Überführung der Bundeslade zum Berg Zion – Fresko ( 1771 ) von Johannn Baptist Wenzel Bergl.

Schmücke dich, o liebe Seele: 33 ausgewählte Kirchenlieder aus Johann 

Crügers Praxis Pietatis Melica
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Unser Glaube ist ein Dialog mit Gott. Gott liebt den Dialog 
mit den Menschen und ruft sie zur Resonanz. Gott redet 
mit Menschen schon seit Adam und Eva, er redet durch die 
Propheten, er redet in der Person Jesu Christi. Die Bibel ist 
voll der Rede Gottes. Gottes Wort ist aber kein Monolog. 
Gottes Wort erwartet die Antwort des Menschen. 

Seit der Frage: „Adam wo bist Du?“ (Gen 3,9 ) erwartet Gott die 
Antwort des Menschen. Auch am Ende der Bibel steht ein Dialog 
zwischen dem Engel Gottes und dem Menschen Johannes. Der 
Ruf Gottes ergeht: „Komm!“ und dieser Ruf erwartet eine Ant-
wort: „Amen, komm, Herr Jesus!“ (Offb 22,20 b). Die Antwort des 
Menschen besteht in der Gestaltung seines Lebens. Dass er sich 
nicht vor Gott verstecke, wie Adam, sondern IHN wahrnehme, 
IHN lobe und ehre. Wo Menschen Gott wahrnehmen, verlassen 
sie die Sprache des Alltags, sie erheben die Stimme zum Gesang. 
Mirjam sang, David sang, Maria sang, die Jünger sangen (Mt 
26,30) und Paulus ruft zum Singen auf: „Ermuntert einander mit 
Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern, singt und 
spielt dem Herrn in eurem Herzen“ (Eph 5,19).

Glaube lebt vom Dialog mit Gott 

Martin Luther hob das dialogische Geschehen des Gottesdiens-
tes ins Bewusstsein und wünschte, dass in der Torgauer Schloss-
kirche „nichts anderes geschehe, als dass unser lieber Herr 
selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort und wir umgekehrt 

mit ihm reden durch unser Gebet und Lobgesang“. Deshalb för-
derte er die Neuschaffung von Liedern und schuf selbst welche. 
Unser Glaube ist ein Dialog mit Gott. Unsere Gottesdienste sind 
herausgehobene, wegweisende Dialoge mit Gott. Gesang und 
Musik sind archaische Mittel diese besondere Nähe zum Heili-
gen zu transportieren. Fest, Lob, Trauer, Klage und Dank finden 
ihren vertieften Ausdruck durch musikalische Gestaltung.

Gemeinsam Singen schafft Gemeinschaft

Im Gottesdienst kommen die Gemeindeglieder zusammen. Jeder 
kommt aus seiner eigenen, ganz unterschiedlichen Umgebung. 
Das Hören auf eine Musik und eine Begrüßung sammelt sie, 
aber eine richtige Gemeinde werden die Einzelnen durch das ge-
meinsame Singen des Eingangsliedes. Das gemeinsame Singen 
formt sie zur Gemeinschaft und macht diese für alle erlebbar. In 
der Eingangsliturgie gibt die Gemeinde dem dreieinigen Gott die 
Ehre. Als lutherische Gemeinde ruft sie singend Gott an: „Kyrie 
eleison“ und erinnert im „Ehre sei Gott in der Höhe“ wöchentlich 
an das weihnachtliche Geschehen der Menschwerdung Jesu. Im 
Wochenlied greift die Gemeinde das Thema des Sonntags auf 
und nimmt damit aktiv an der Verortung des Tages im Kirchen-
jahr teil. Bei der Verkündigung reagiert sie auf das Wort Gottes 
mit gesungenen Antworten (Ehre sei dir Herr, Lob sei dir Chris-
tus, Halleluja) bis hin zum Predigtlied. Beim Danklied dankt die 
Gemeinde Gott und gibt gleichzeitig von der erfahrenen Gnade 
an andere weiter. Die gesungene Abendmahlsliturgie ist geprägt 

vom responsorialen Gesang. Im „Heilig“ schöpft die Gemeinde 
aus dem Alten Testament und im „Christe, du Lamm Gottes“ be-
kennt sie sich, sich ihm anvertrauend, zu Jesus Christus und 
bittet um seinen Frieden. Im Schlusslied kann die Gemeinde 
auf das Thema des Gottesdienstes zurückblicken oder sich auf 
den Weg machend, um Gottes Segen bitten. Schließlich singt sie 
nach dem Segen ihr Amen, ohne welches der Segen im Nichts 
verhallen würde.

Singen heißt Gottesdienst mitgestalten

Das Singen der Gemeinde ist nicht eine kleine Zutat, nicht ein 
schöner Schmuck, sondern bedeutet aktive Mitgestaltung des 
Gottesdienstes mit seinen gleichbleibenden und wechselnden In-
halten. Durch den gehobenen und geordneten Gesang tritt sie ge-
meinschaftlich und geschlossen ein in den Dialog mit Gott. Melo-
dien helfen zur Erinnerung der Worte. Sie schaffen Heimat durch 
Wiederholung. Noch besser als treffend gesprochene Worte, kann 
man Lieder mit nach Hause nehmen und sie sogar wieder mit-
bringen zum nächsten Gottesdienst, zum nächsten Tag im Kir-
chenjahr, zum Hauskreis, zum nächsten Fest. Zusammen mit der  
Melodie bleiben die Liedtexte im Gehirn abrufbarer verortet.

Nun also Corona. 
Abstand. Mund-Nase-Schutz. 
Tröpfchen. Aerosole. Noch mehr Abstand.
Weniger Singen. Gedämpftes Singen mit Bedeckung.
Hohe Infektionszahlen. Gemeinde wie Chöre: Gar nicht Singen.
Das trifft uns hart. 

Der gottesdienstliche Dialog mit Gott ist gestört. Der dialogische 
Gottesdienst wird zum Schrumpfbild seiner selbst. Rückzug in 
die reine Sprachebene. Gemurmelte Gemeindebeteiligung. So-
listendasein von Pfarrer und Organist. Alternativ: Kein Gottes-
dienst. Videobotschaften ohne persönliche Begegnung.

Ist die Gemeinschaftsbildung schon durch physische Abstände 
herausgefordert, wird sie durch die Enthaltung des Singens ge-
radezu aufgelöst. Chöre sind tragende Gemeindegruppen. Die 
Geschichte zeigt, dass der Ursprung der Kantoreien sogenannte 
Kalandsbruderschaften waren, welche soziale Ziele verfolgten, 
bevor sie sich als singende, bürgerliche Kantoreien formierten. 
Das hat sich bis heute erhalten. Chorsängerinnen und Chorsän-
ger kümmern sich umeinander, nicht wenige von ihnen sind 
auch auf anderen Gebieten in der Gemeinde aktiv.

Gesangsverbot trifft gesamte Gemeinde

Eine nicht singende Kantorei beeinträchtigt nicht nur die Kir-
chenmusik. Einen abgetrennten Bereich Kirchenmusik gibt es 
nicht. Der Dienst der Kirchenmusik ist immer auf die gesamte 
Gemeinde ausgerichtet. Arbeitet die Kantorei nicht mehr und 
singt die Gemeinde nicht mehr, betrifft das die ganze Gemein-
dearbeit. Nicht zuletzt wird auch in Hauskreisen und Gemeinde-
gruppen gesungen, die nicht zu den hauptsächlich auf das Sin-
gen ausgerichteten gehören. Zu jeder Andacht gehört eben ne-
ben Lesung, Auslegung und Gebet auch ein Lied. 

Müssen wir auf den Propheten hören: „Ich mag eure Versamm-
lungen nicht riechen. Tu weg von mir das Geplärr deiner Lie-
der“ (Am 5,21.23)? Auf jeden Fall erleben wir eine schwere Zeit 
der Prüfung für die christlichen Gemeinden und ihre Musik. 
Das Ringen um den richtigen Weg der Kirche verschärft sich in 
der Krise. Dabei stehen wir mitten in den Nöten unserer Gesell-
schaft und ihrer Kultur. Wie können wir der Stadt Bestes suchen 
(Jer 29,7), wenn wir nicht im gemeinschaftlichen Dialog mit Gott 
stehen? Wenn jeder nur auf seinen Weg achtet, gehen wir in die 
Irre (Jes 53,6). 

Singen gehört zum Glauben 

Die Zeit der Prüfung mag uns in die Stille führen, in der Gott 
sich finden lässt. Es ist uns aber auch gesagt: „Prüfet aber alles 
und das Gute behaltet“ (1 Thess 5,21). Zum Guten gehört auf je-
den Fall das Singen der Gemeinde. Es gehört mit seiner lehren-
den, heilsamen und gemeinschaftsbildenden Wirkung seit den 
Zeiten des Alten Testaments zum Glauben. Wir wissen: Gott er-
wartet unsere Resonanz. So erwarten wir, nach der Trauer in 
Stille, ungeduldig die Zeit, in der es wieder heißt: „Halleluja! Sin-
get dem Herrn ein neues Lied; die Gemeinde der Heiligen soll 
ihn loben“ (Ps 149,1). 

Thema

MARKUS LEIDENBERGER
ist Landeskirchenmusikdirektor der Evange-
lisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens.

Gott erwartet unsere Resonanz
Die Bedeutung des Singens in Gottesdienst und Gemeinde

Thema
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Tochter Zion, freue dich!
„Tochter Zion, freue Dich, jauchze laut Jerusalem!“ Ich erinnere mich noch daran, wie ich im 
Alter von sechs Jahren mit dem Blockflötenspiel begann und pünktlich zur Adventszeit in der 
Lage war, „Tochter Zion“ zu spielen. In den Ferien besuchte ich meine Oma mit Blockflöte und 
Noten im Gepäck. Wie gut, dass meine Großmutter eine Engelsgeduld hatte und auch nach 
dem 30zigsten Mal Tochter Zion keine Einwände erhob. Ich liebte diese Melodie und mag sie 
bis heute: hohe und tiefe Töne, lange Noten und schnelle Läufe. Abwechslungsreich wie das 
Leben mit fröhlichen Zeiten, Tiefpunkten, hektischen Momenten und ruhigen Phasen. Mit 
dem Text konnte ich als Kind wenig anfangen, erst später habe ich verstanden, was eine 
„Tochter Zion“ in einem Adventslied zu suchen hat. Ein wunderbarer Hoffnungstext: Freue 
Dich! Was auch immer passiert, Christus kommt zu Dir auch in diesem Jahr! Hosianna!

Pastorin Tina Meyn ist Vorsitzende des EB Hannover.

Lieder zur Advents-  
und Weihnachtszeit 
Menschen aus dem Evangelischen Bund berichten, welches 
Lied sie in dieser Zeit besonders gern hören und singen.

Es ist für mich eine Zeit angekommen
Am zweiten Advent feiern wir in der Christus-Kirche am Wandsbeker Markt in Hamburg den 
Gottesdienst traditionell gemeinsam mit der Lebenshilfe e.V. Dieser Selbsthilfeverband setzt sich 
in Deutschland seit 1958 für Menschen mit geistiger Behinderung, Gleichberechtigung und Bar-
rierefreiheit ein. Mit der Ortsvereinigung in Hamburg leben wir in gutem und lebendigem Aus-
tausch. Dieser Adventsgottesdienst zählt für mich als Gemeindepastor zu den schönsten Amts-
handlungen im ganzen Jahr. Viele Gemeindeglieder sehen es genauso. Der Hauptanlass ist mit 
Sicherheit der Chor der Lebenshilfe, der hoffentlich auch in diesem Jahr wieder singen wird. Die 
Chormitglieder stehen auf den Stufen zum Altar und singen für die Gemeinde einige Advents-
lieder. Es ist ein bewegender und wunderbarer Moment, wenn an diesem Sonntag dann der Chor 
das ursprünglich aus der Schweiz stammende Sternsingerlied „Es ist für mich eine Zeit ange-
kommen“ anstimmt – dann beginnt für mich und viele andere der eigentliche Advent.

Pastor Dr. Steffen Storck ist Vorsitzender des EB Nordkirche.

Seht, die gute Zeit ist nah
Die ersten Erinnerungen an das Adventslied „Seht, die gute Zeit ist nah“ habe ich 
an das Blockflöte-Spielen in meiner Kindheit. Fleißig übten meine Schwester und 
ich Adventslieder, um unserer Familie mit einem kleinen Konzert eine Freude zu 
bereiten. Das Lied „Seht, die gute Zeit ist nah“ konnte ich, ohne dass es mir lang-
weilig wurde, in Dauerschleife flöten. Vielleicht dachte ich auch, dass die ‚gute Zeit‘ 
dadurch noch etwas schneller kommen würde. Immer noch höre und singe ich das 
Lied gerne in der Adventszeit, da sich für mich mit diesem Lied die kindliche Vor-
freude mit der verheißungsvollen Zusage Gottes verbindet. Gott wird Mensch. Gott 
bringt Frieden. Das ist die gute Zeit. In der diesjährigen, außergewöhnlichen Ad-
ventszeit muss es nicht mehr die Blockflöte in Endlosschleife sein, es reicht auch 
der gedrückte Repeat-Button, um mich an die Zuversicht schenkende Botschaft zu 
erinnern: „Seht, die gute Zeit ist nah“.

Camilla Schneider ist Mitglied im Landesausschuss des EB Bayern.

Gott sei Dank durch alle Welt!
„Gott sei Dank durch alle Welt!“ Das ist meine Grundstimmung im Advent. Ich durfte viel 
sehen von der weltweiten Christenheit, in der Gott gedankt wird – in Asien, Europa und 
in den Amerikas. „Der sein Wort beständig hält“: In der Adventszeit wird mir auf eine be-
sondere Weise bewusst, wie Gottes Wort durch die Zeiten hin sich durchsetzt und „Trost 
und Rat“ schenkt, eine Wendung, die mich an die alte bayerische Liturgie erinnert, mit 
der ich aufgewachsen bin: Im Gottesdienst „Gnade und Hilfe, Lehre und Trost“ empfangen. 
„ … der alten Väter Schar“ – das signalisiert mir eine freundliche Verbundenheit mit den 
Glaubenszeugen und – zeuginnen aller Zeiten, wenn meine Frau auch bedauert, dass da 
nicht ebenso von den „alten Müttern“ die Rede ist. Gottes Planungen sind lang laufende 
Projekte und kommen schließlich zum Ziel, schaffen sich sogar „in meinem Herzen Bahn“. 
In unseren Herzen – weltweit! 

Prof. Dr. Hans-Martin Barth war von 1997 bis 2009 Präsident des Evangelischen Bundes. 

Stille Nacht, heilige Nacht
Der Stall in Bethlehem, der Chor der himmlischen Heerscharen, die Weisen aus dem Morgen-
land, alle im Frieden vereint, der der ganzen Welt gelten soll – einer rein wissenschaftlichen 
Betrachtung hält wohl kaum einer dieser Grundpfeiler der Weihnachtsgeschichte stand. Und 
damit auch nicht das Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“, das an Heiligabend vor 202 Jahren 
aus der Feder von Franz Xaver Gruber und Joseph Mohr kommend uraufgeführt worden ist.
Wenn es Maria und Josef wie meiner Frau und mir diesen Sommer ging, dann war der Mo-
ment von Jesu Geburt nicht besonders besinnlich und still. Was für eine Aufregung, gerade 
auch noch während Corona! Aber auch: Was für eine Magie des Augenblicks – und was für 
ein sehr vorweihnachtliches Wunder für meine Familie und mich, ein gesundes Neugebore-
nes in der Hand zu halten. Und weil für mich die Welt voller solcher Wunder ist, singe ich 
auch in diesem Jahr mit den hunderten Gemeindegliedern, denen kein Forscher Weihnach-
ten beweisen muss, mein Lieblingsweihnachtslied. Und vergesse für einen Moment, wie die 
Welt eigentlich ist. Oder verlasse mich drauf, dass Gott sie – trotz allem – in seiner Hand hält.

Pfarrer Johannes Lösch ist Geschäftsführer des EB Hessen.

Jauchzet, frohlocket, auf, preiset die Tage
Weihnachten und Musik – das gehört für mich dank musikalischer Eltern und Geschwis-
ter seit früher Kindheit zusammen: Musizieren und gemeinsames Singen an den Aben-
den der Adventszeit. Vor allem aber ertönte ab dem ersten Advent an jedem Wochenende 
zum Frühstück das Weihnachtsoratorium. Ich war nie ein Fan klassischer Musik, aber hier 
wurde mehr aus der Tradition des Elternhauses. Die Einstimmung auf Weihnachten be-
ginnt für mich nach wie vor – emotional und gedanklich –, wenn mir aus dem CD-Player der  
Dresdner Kreuzchor zu singt: „Jauchzet, frohlocket, auf, preiset die Tage, rühmet, was 
heute der Höchste getan! Lasset das Zagen, verbannet die Klage, stimmet voll Jauchzen 
und Fröhlichkeit an! Dienet dem Höchsten mit herrlichen Chören, Lasst uns den Namen des  
Herrschers verehren!“

Dr. Jonathan Reinert ist Geschäftsführer des EB Württemberg.
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Der Genfer Psalter geht zurück auf eine Initia
tive des Genfer Reformators Johannes Calvin 
(15091564). In Straßburg suchte er für den 
Gemeindegottesdienst nach französischspra
chigen Liedern. Am besten geeignet schienen 
ihm dafür die Texte der biblischen Psalmen. 
Er übersetzte einige von ihnen ins Französi
sche und beauftragte zwei Straßburger  
Musiker, passende Melodien zu komponieren. 
Das Ergebnis erschien 1539 im Druck und 
stellt somit die Urform des Genfer Psalters dar.

Als Calvin 1541 von Straßburg nach Genf über-
siedelte, arbeitete er an dem Projekt weiter. Es 
dauerte jedoch 20 Jahre, bis alle 150 biblischen 
Psalmen in französischer Bereimung und mit ge-
eigneten Melodien vorlagen. Die Reime lieferte 
zunächst der französische Hofdichter Clement 
Marot (1496-1544). Nach dessen Tod setzte Theodor Beza die Ar-
beit fort. 1562 erschien dann in Genf die erste Ausgabe des ge-
samten Psalters.

Urkraft der Psalmen erhalten

Die Psalmlieder zeichneten sich dadurch aus, dass sie leicht zu 
behalten waren. Sie waren nämlich gereimt. Trotzdem blieben 
sie immer in der Nähe der wörtlichen Übersetzung. Dadurch 
ging die Urkraft der biblischen Psalmen nicht verloren – näm-
lich das fortwährende Suchen und Unterwegssein des Menschen 
im Dialog mit Gott. 

Die Melodien des Genfer Psalters stammten aus gängigen Lie-
dersammlungen; die meisten von ihnen sind Kompositionen der 
Genfer Kantoren Guillaume Franc, Louis Bourgeois und Pierre 
Davantes. 

Singen mit einer Stimme

Wichtig war Calvin, dass die Melodien von großen Menschenan-
sammlungen wie mit einer Stimme gesungen werden konnten. 
Deshalb entwickelten die Musiker für die Melodien ein ganz ei-
genes Schema:

1. Die Lieder hatten höchstens den Umfang einer Oktave.
2. Sie begannen und endeten mit einer halben Note.
3. Jede Zeile schloss mit einer Atempause und
4. jede Silbe hatte nur einen Ton.
5. Ein Wechsel der Tonart wurde vermieden,
6. ebenso rhythmische Extravaganzen. Denn es gab nur Viertel- 
und Halbenoten.

Diese Kombination aus Melodie und biblischem Psalm sollte die 
Menschen zusammenführen und aneinander binden – mit dem 
Ziel, das Wort Gottes zu verinnerlichen.

Große Verbreitung

Innerhalb weniger Jahrzehnte fand der Genfer Psalter eine 
große Verbreitung. 1573 erschien eine erste deutsche Übertra-
gung durch Ambrosius Lobwasser (1515-1585), die Ende des 
18. Jahrhunderts durch die Psalmübertragungen von Matthias  
Jorissen (1739-1829) abgelöst wurde. Obgleich Calvin selbst den 
einstimmigen Gesang favorisierte, ist der Genfer Psalter auch 
mehrstimmig vertont worden. Mit den schlichten vierstimmi-
gen Sätzen von Claude Goudimel (1514-1572) verbreitete sich der 
Psalter in kurzer Zeit bis nach Amerika. 

Goudimel wurde zusammen mit anderen Hugenotten 1572 im 
Gefolge der berüchtigten Bartholomäusnacht ermordet. Seine 
Lieder aber klangen weiter. Zusammen mit dem Genfer Psalter 
halfen sie den vielfach verfolgten Hugenotten, im Glauben Stand 
zu halten. Sie trugen dazu bei, dass reformierte Christen und 
Christinnen weltweit eine ganz eigene Identität und Glaubens-
praxis entfalten konnten – bis heute.

Frère Roger kam im August 1940 nach Taizé. In der ersten 
Zeit sang er oft ganz allein Psalmen und Lieder aus einem 
alten Gesangbuch. Nach dem Krieg gingen die Brüder der 
entstehenden Communauté zum gemeinsamen Gebet in 
die kleine Dorfkirche. 20 Jahre später kamen immer mehr 
junge Menschen nach Taizé.

Frère Roger war unglücklich darüber, dass die meisten beim Ge-
bet nicht mitsingen konnten, wegen der fremden Sprache oder 
wegen der musikalischen Anforderung. Die Brüder machten sich 
auf die Suche nach einfacheren Gesängen. So wurde der Kanon 
Jubilate Deo von Prätorius zu einem der ersten „Taizé-Lieder“, 
obwohl er über vierhundert Jahre alt ist. Sie versuchten auch, 
Lieder, die Jugendliche aus ihren Ländern und Kirchen mit-
brachten, zu übernehmen. Es zeigte sich aber bald, dass zu un-
terschiedliche Musikstile für regelmäßige Gebetszeiten nicht ge-
eignet sind.

Gesänge bis spät in die Nacht

Die Suche ging weiter. Einen Kanon kann man so oft wieder-
holen, wie man will. Warum nicht auch andere Lieder? Frère  
Robert, einer der ersten Brüder der Communauté, wählte kurze 
Texte, meist Psalmverse und andere Bibelstellen, aus. Der Kom-
ponist Jacques Berthier aus Paris komponierte und Taizé pro-
bierte aus. Zunächst wurden die Gesänge nur wenige Male wie-
derholt, dann zählte bald niemand mehr nach. Jugendliche blie-
ben bis spät in die Nacht in der Versöhnungskirche und sangen. 
Die Brüder taten es ihnen nach. 

Die ersten Lieder waren lateinisch. Das passte für die internati-
onalen Treffen. Niemand spricht zuhause Latein, alle mussten 
sich auf eine Fremdsprache einlassen. Dann entstanden auch 
Lieder in modernen Sprachen. Zurzeit komponieren mehrere 

Brüder. Ab und zu kommt eine Sprache zum Zug, in der es vor-
her noch kein Taizé-Lied gab.

Worte, die ins Herz sinken

Die heute weitherum bekannten Gesänge sind nicht mit einer 
bestimmten Absicht, sondern eher aus Ratlosigkeit entstanden. 
Was aber anfänglich eine Verlegenheitslösung war, um ganz 
unterschiedlichen Menschen gemeinsames Singen zu ermögli-
chen, brachte unversehens die uralte Tradition des meditativen 
Gebetes nach Taizé. Unaufhörlich wiederholte Worte sinken ins 
Herz. Von der Musik getragen, klingen sie nach, tagsüber bei der 
Arbeit, bei einem Gespräch, manchmal sogar bei Nacht. 

Die Wiederholgesänge haben das gemeinsame Gebet in Taizé, zu 
dem auch weiterhin Psalmen und Choräle gehören, vereinfacht 
und erweitert. Sie sprechen auch religiös unmusikalische Men-
schen an. Der französische Liturgiker Joseph Gelineau, der auch 
für Taizé komponiert hat, betonte, dass Gesänge ohne vorherbe-
stimmte Dauer „Freiraum schaffen, eine Art Leere, die dem Hei-
ligen Geist die Möglichkeit gibt einzugreifen“.

Tausende zusammenbringen

Bei größeren Treffen in Taizé oder anderswo wäre es ohne die 
einfachen Gesänge kaum möglich, dass Jugendliche zu Tausen-
den im gemeinsamen Gebet zur Ruhe kommen. Die Lieder aus 
Taizé haben nichts Exklusives. Sie passen zu den Bhajans, den 
traditionellen geistlichen Liedern Indiens. Sie können mit afri-
kanischen Instrumenten begleitet werden. In Deutschland ha-
ben sie auf Kirchen- und Katholikentagen so wie in Gesangbü-
chern und Gottesdiensten ihren Platz. Sie werden auch bei öku-
menischen Versammlungen angestimmt, manchmal sogar zwi-
schen den Debatten in theologischen Kommissionen. 

Die Taizé-Gesänge kann man in der Sprache singen, in der sie 
komponiert wurden, aber auch in Übersetzungen von Arabisch 
bis Chinesisch. Werden sie gleichzeitig in verschiedenen Spra-
chen gesungen, tönt es wie an Pfingsten: Niemand versteht al-
les, aber alle etwas. Sie verbinden Menschen über viele Grenzen 
hinweg.

Im Glauben Stand halten 
Entstehung und Bedeutung des Genfer Psalters

Laudate Dominum 
Geschichte und Faszination der Taizé-Gesänge

FRÈRE RICHARD 
ist seit 1979 Mitglied der Communauté von 
Taizé und als Ordensbruder an ihrer theo-
logischen Arbeit und an den Jugendtreffen 
beteiligt.

DR. ACHIM DETMERS 
lehrt Kirchengeschichte an der Universität 
Hannover und war bis September 2020  
Generalsekretär des Reformierten Bundes.

Initiator der Urform des Genfer Psalters war Reformator Johannes Calvin.
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JÜRGEN LUTZ 
ist Vorsitzender des Bundes Deutscher Orgel-
baumeister e.V. (BDO).

Interview

Sie haben mit 18 Jahren Ihr C-Examen gemacht, was macht für Sie 
die Faszination der Orgel aus? 

Für mich kam die Faszination Stück für Stück „auf dem Weg“. 
Ich bin durch einen Schnuppertag zum Orgelspielen gekommen 
und habe dann weitergemacht. Die Idee zum C-Schein kam vor 
allem durch meine Lehrerin, die mich sehr unterstützt und mo-
tiviert hat. Ich kannte das Instrument natürlich vorher aus Got-
tesdiensten und aus dem Kinderkirchenchor, aber erst durch das 
Selbstspielen und besonders durch die C-Ausbildung habe ich 
mehr von dieser „Welt“ kennengelernt. Auch heute entdecke ich 
noch neue Klänge und wachse weiter hinein. Genau das macht 
auch meine Begeisterung aus: dieses Unerschöpfliche, Vielsei-
tige und gewissermaßen auch Unberechenbare. Ich habe ja kein 
eigenes Instrument, das ich überall mit hinnehmen kann, son-
dern jede Orgel, an der man spielt, bringt wieder eigene Qualitä-
ten und auch Hindernisse mit sich.

Orgel ist eng mit Kirchenmusik verbunden, was erleben Sie, wenn 
die Orgel in der Kirche erklingt?

Orgel und Kirchraum, das passt einfach: dieser meist überwäl-
tigend große, hohe Raum und dann so ein massives Instrument, 
das ihn komplett ausfüllen kann. Manchmal so laut und einneh-
mend, dass die Kirche wirklich kein Stück kleiner sein dürfte, 
aber auch – und das liebe ich besonders – mit leisen, zarten 
Tönen und Klängen, die dann durch den Raum schweben. Das 
greift auch noch einmal meine Faszination auf: die Möglichkeit, 
auf einem Instrument ein ganzes Orchester erklingen zu lassen, 
aber auch zwei Soloinstrumente und Continuo in einer Trioso-
nate darzustellen. Orgel kann mit Klängen spielen und das funk-
tioniert akustisch einfach sehr gut in der Kirche – wenn es auch 
genauso wichtig ist, sie nicht auf den geistlichen Rahmen zu be-
schränken, sondern ebenso zum Beispiel Konzertsäle mit Orgel-
musik zu füllen.

Seit 2018 studieren Sie Kirchenmusik in Lübeck, welche Rolle 
spielt Musik für  Ihren Glauben?

An die Musik bin ich in erster Linie durch das Künstlerische ge-
kommen, sodass ich die Orgel als mein Instrument, besonders 
im Hochschulkontext, auch losgelöst von der Kirche betrachte. 
Die Verbindung zum Glauben geschieht dann aber besonders 
im Gottesdienstrahmen, wo Musik für mich manche Worte noch 
einmal ganz anders tragen und vermitteln kann: sei es als ein 
Choralpräludium für Orgel oder als ein großes geistliches Chor-
werk mit Orchester. In Verbindung mit Musik sprechen mich die 
Inhalte noch einmal anders an, bringen mich zum Nachdenken 
und finden so ihren Platz in meinem persönlichen Glauben. Aber 
auch einen sonntäglichen Gottesdienst, Beerdigungen, Taufen, 
Trauungen wortwörtlich zu begleiten und mit anderen Men-

schen über die Musik in Kontakt zu treten, lässt Glauben für 
mich noch einmal anders nahbar werden.

Wenn Sie andere junge Menschen für das Orgelspiel begeistern 
wollen, was sagen Sie?

Ich weiß noch, wie ich mit damals 13 Jahren das erste Mal an 
der Orgel saß und ganz vorsichtig an einem Registerzug gezogen 
habe, in der Angst, da etwas kaputt zu machen. Was für ein Rie-
seninstrument. Mag dieser ganze Apparat am Anfang vielleicht 
auch überwältigend wirken, liegt genau darin vielleicht auch der 
Reiz. Ein ganzes Orchester in einem Instrument, das hat doch 
was. Und: Wenn man schon ein Instrument spielt, warum dann 
nicht direkt die sogenannte Königin der Instrumente?

Die Fragen stellte Britta Jagusch, Redakteurin der Evangelischen 
Orientierung.

Die Königin der Instrumente
Interview mit Organistin Carola Mariß 

CAROLA MARISS 
studiert seit 2018 Kirchenmusik an der  
Musikhochschule Lübeck. Ihr aktuell  
6. Semester verbringt sie als Erasmus-Studentin 
an der Royal Academy of Music in London.

Die Restaurierung, Sanierung oder gar der Neubau einer 
Orgel waren und sind für Kirchengemeinden stets eine 
enorme Herausforderung. Zu Recht werden die zunächst 
hohen Kosten hierfür hinterfragt. Geht es nicht auch  
einfacher und billiger, zum Beispiel mit elektronischem  
Ersatz? Doch Ersatz bleibt eben Ersatz – Blumen aus 
Kunststoff verströmen leider keinen Duft…

Selbst noch so akribisch gesammelte Töne bleiben in der Wieder-
gabe elektronisch erzeugte Signale. Ihre Vielzahl muss systembe-
dingt durch die Flaschenhälse von Umwandlern und Lautsprechern, 
was Komprimierungseffekte und damit erhebliche Qualitätsverluste 
nach sich zieht. Das Ergebnis bleibt leblos; der Klang „berührt“ nicht. 

In einer klassischen Orgel hingegen erzeugt jede Pfeife mit ihrer 
Luftsäule einen einzigen, unverwechselbaren Ton. Diese sorg-
fältig abgestimmten einzelnen Frequenzen und Farben lassen 
sich ohne Verluste zu Millionen von Klangkombinationen mi-
schen. Ihre Summe ergibt das, was gemeinhin als „erhebend“ 
oder „ergreifend“ empfunden wird. Dieses physikalische Ereig-
nis ist durch den Atem gleichsam beseelt. Echten Orgelklang er-
lebt man mit dem ganzen Körper! 

Orgeln können und sollen nicht in Serie gebaut werden; dies ge-
bieten bereits die höchst unterschiedlichen Gegebenheiten ihrer 
Aufstellungsorte. Deshalb ist für die äußere und musikalische 
Gestaltung ein Höchstmaß an Einfallsreichtum und Individuali-
tät gefragt, was sich auch in der komplexen technischen Einrich-
tung widerspiegelt. Ein Orgelwerk muss optisch und akustisch 
so perfekt mit dem Raum harmonieren, als wäre es mit ihm zu-
sammen entstanden. Es soll mit seinen Qualitäten die Menschen 
erreichen und erfreuen; Orgeln sind keine Zweckmöbel.

Kommerzielle Interessen können für Orgelbauer „systembe-
dingt“ nicht an erster Stelle stehen. Freilich müssen unsere 
Werkstätten wirtschaftlich arbeiten, um überleben und auch 
morgen noch das seit Jahrhunderten bewährte Handwerk, zu-
gleich aber innovative Konzepte in Spitzenqualität anbieten zu 
können. Da Orgeln jedoch für Generationen gebaut werden, un-
terliegt unser Metier nicht den Kriterien allgemeiner Ökonomie, 
wonach das Produkt möglichst bald ersetzt werden soll. Keiner 
von uns möchte erleben, dass sein Werk als überholt angesehen 
und abgeräumt wird. Orgelbauer sind vielmehr Überzeugungs-
täter in Handwerk und Kunst. 

Gute Nachrichten für Verantwortliche in den Gemeinden: Eine 
sorgfältig geplante und ebenso gebaute Orgel verursacht – ver-
glichen etwa mit einem Pkw – minimale Unterhaltskosten, und 
dies über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte. Außerdem be-
stehen Orgeln lediglich aus Holz, Metall und etwas Leder; sie 
überdauern damit jedes elektronische Gerät.

So geht die Frage an die Gemeinden und ihre Glieder zurück: 
Wieviel Authentizität, Originalität und Dauerhaftigkeit wollen 
Sie sich leisten? Orgeln sind nicht teuer, aber ungemein kost-
bar. Dies lehren uns sowohl die jahrhundertealten Vorbilder 
etwa von Schnitger oder Silbermann als auch viele einzigartige 
Schöpfungen unserer Tage.

INSTRUMENT DES JAHRES 2021

Orgelbau und Orgelmusik in Deutschland wurden 2017 
durch die UNESCO in die Liste des immateriellen Kultur-
guts der Menschheit aufgenommen. Die von einigen Landes-
musikräten 2008 ins Leben gerufene Initiative „Instrument 
des Jahres“ wählte hierzu 2021 die Orgel aus; es beteiligen 
sich mittlerweile elf Bundesländer an der Kampagne.
www.instrument-des-jahres.de

Lebendig, individuell, nachhaltig
Ein Plädoyer für die Orgel in der Kirche
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Lobpreismusik ist neben einer motivie
renden Predigt die Grundsubstanz eines 
charismatischen Gottesdienstes. Das 
Erscheinungsbild ist geprägt von sich 
bewegenden und äußernden Menschen 
(mitklatschen, im Rhythmus wiegen, 
Hände heben) und einer musikalischen 
Dynamik ähnlich dem eines Pop
konzertes. Die vornehme Zurückhaltung 
einer kulturellgeistigen Tradition wird 
zugunsten einer legeren Atmosphäre 
durchbrochen. Der Grad sich natürlich 
bildender spontaner Emotionalität ist 
hier definitiv wärmer als in kirchlichen 
Gottesdiensten. 

Der Gottesdienst ist ausgerichtet am Bild des Apostels Paulus 
vom Leib Christi, der als Kopf seiner Gemeinde vielfältige Gna-
den (charismata) in Menschen legt, um die Glaubenden zu er-
bauen und zu ermutigen (1 Kor 12-14). Die Lobpreiszeit selbst 
wird als erfahrbarer Wirkungsraum der Gnade Gottes gesehen. 
Die Texte sind eine Kombination von biblischen Mutmach-Slo-
gans und Äußerungen persönlicher Dankbarkeit, die bis zum 
Staunen und Schwärmen reichen. Sie münden in ein persönli-
ches, manchmal sogar schon intimes Bekenntnis der Zugehörig-
keit und Hingabe an Gott, der Bitte um Veränderung, Heilung, 
Bewahrung und Führung im persönlichen Leben. Das sprachli-
che Niveau reicht von einfachen Bibel-Chants bis zu theologisch 
reflektierten Liedern. 

Volksnähe, Verständlichkeit und Motivationskraft stehen im 
Vordergrund. Man erwartet im Lobpreis nicht nur christliche Ge-
selligkeit und Traditionspflege, sondern aktualisierte heilende 
Wahrheit, die Stärkung des persönlichen Glaubens. Manchmal 
reduziert sich die Erwartung auf das Empfangen göttlicher Se-
genserfahrungen und innerer „Belebungen“. Insgesamt ist dies 
ein großer Anziehungsfaktor pfingstlicher Kirchen, weil der 
Mensch hier atmosphärisch eine Lebendigkeit und persönliche 
Zuwendung von Gott spüren kann. Im Lobpreis der Pfingstkir-
chen steht „der lebendige Gott“ im Vordergrund, manchmal lei-
der suggestiv und übergriffig oder vereinnahmend, häufig je-
doch auch dezent, rücksichtsvoll und einfühlsam. 

Menschen in diesen Kirchen freuen sich auf eine Lobpreiszeit, 
empfinden sie als wöchentliches Highlight. Für sie ist Lobpreis 
eine Entfachung der geistlichen Freude, eine Therapiestunde der 
Seele, aber auch innere Ausrüstung und Stärkung für die Not-
wendigkeit des Reifens und Dienens. Auch das Zusammengehö-
rigkeitsgefühl wird im Lobpreis gestärkt. Ein Wir-Gefühl ent-
steht. Musikalisch begleiten christliche Lobpreisbands in vielen 
pfingstlichen Gemeinden ihre Gottesdienstmusik inzwischen 
auf dem Niveau moderner Mainstream-Popkultur. Pfingstge-

meinden gehen den Weg musikalischer Erneuerung konsequen-
ter als jede andere christliche Kirchenprägung. Vorbilder großer 
Gemeinden mit Ausstrahlungscharakter im Internet (Hillsong, 
Bethel etc.) glänzen mit den polyphonen Mustern, Rhythmen 
und Klischees zeitgemäßer Popmusik. 

Schranken der Angst vor weltlicher Überfremdung sind einer Frei-
heit des Geistes gewichen, sich der Musik der Menschen von heute 
so zu bedienen, wie Luther, als er „dem Volk aufs Maul schaute“, 
um das Evangelium im (Volks-) Lied erfahrbar zu machen.

Lobpreismusik 
Über ihre Bedeutung in charismatischen Pfingstkirchen

MARTIN PEPPER 
ist evangelisch-theologischer Songwriter und 
Buchautor.
www.peppersongs.com

MARIA DÖHLER
ist Landesposaunenwartin der Sächsischen  
Posaunenmission e.V. und zuständig für 
die Bereiche Meißen-Großenhain, Freiberg- 
Dippoldiswalde und Flöha-Marienberg.

ZUM WEITERLESEN

Chancen und Gefahren moderner Anbetung,  
ERF-Manuskript Februar 2020

Trilogie über die Faszination christlicher Anbetung,  
MC Pepper Songs 2016-2018 

MEHR ERFAHREN!

Einen Überblick über die landeskirchlichen Posaunen-
werke, lutherische, unierte und reformierte, sowie über die 
freikirchlichen Werke/Verbände der Baptisten, Methodisten, 
Adventisten, der Selbstständigen Ev.-Luth. Kirche (SELK), 
der Herrnhuter Brüdergemeine und der freien evangelischen 
Gemeinden sowie der großen Chorgemeinschaft des CVJM 
und des Gnadauer Posaunenbunds gibt der Evangelischer 
Posaunendienst in Deutschland e.V. (EPiD).
www.epid.de

Gemeinschaft erleben – 
Freude schenken
Im Gespräch mit Landesposaunenwartin Maria Döhler

Sie sind Landesposaunenwartin der Sächsischen Posaunen-
mission e.V. (SPM). Was sind Ihre Aufgaben? 

Als eine von vier Landesposaunenwarten der SPM betreue ich 
rund 100 Chöre, insgesamt sind es in unserer Posaunenmis-
sion 438 Chöre mit rund 6000 Bläserinnen und Bläsern. Als 
Hauptamtliche in der Bläser-Laienbewegung bieten wir Lehr-
gänge, Seminare und Freizeiten an, unterstützen die Posaunen-
chöre vor Ort, besuchen und leiten Proben, arbeiten mit Bläser-
kreisen, geben neue Impulse, organisieren Weiterbildungen und 
bieten Hilfestellung, wenn vor Ort Probleme auftauchen. Aber 
auch Gremien- und Netzwerkarbeit gehören dazu und der Kon-
takt zu anderen Werken. Für Jungbläser vermitteln wir zum Bei-
spiel Lehrerinnen und Lehrer und vieles mehr. 

Seit 2017 sind Sie die erste Frau in diesem Amt in Sachsen –  
Was hat Ihre Leidenschaft für die Bläsermusik entfacht? 

Mein Papa ist im Posaunenchor, meine größeren Geschwister 
auch, das liegt also in der Familie. Am Anfang habe ich Block-
flöte gespielt und mit knapp 13 Jahren dann Trompete begon-
nen, später auf Diplom Orchestermusik und Musikpädagogik im 
Fach Trompete in Leipzig studiert, gefolgt von einem künstleri-
schen Aufbaustudium. Schon in der Orchesterszene war ich oft 
die einzige Frau im Blech. Zum Glück verändert sich das, gerade 
in der Laienbewegung rücken Frauen nach und das ist gut so. 
Was mich an der Bläsermusik fasziniert, ist, dass man viel mit 
der Atmung macht, mit dem ganzen Körper eigentlich. Blechbla-
sen ist unmittelbar, die eigene Stimmung ist im Ton erkennbar, 
überträgt sich. Der Kreislauf wird hochgefahren, das macht gute 
Stimmung. Hinzu kommt, dass man mit der Trompete unglaub-
lich vielseitig ist. Ob Bigband, alte Musik und Klassik, moderne 
Musik in einer Band, alles ist möglich. 

Worin sehen Sie die größte Herausforderung Ihrer Arbeit –  
Stichwort Nachwuchsgewinnung? 

Die Konkurrenz ist groß, es gibt viele andere Freizeit- und Ge-
staltungsmöglichkeiten. Hier ist es wichtig Beziehungsarbeit 
zu leisten, Menschen persönlich anzusprechen, um sie zu be-
geistern. Beim „Nachwuchs“ darf man aber nicht nur an Kinder 
denken. Auch Menschen in der Mitte ihres Lebens kann man 
begeistern, zum Beispiel wenn die Kinder aus dem Haus gehen, 
dann kann ein Posaunenchor ein tolles Hobby sein, wo man Ge-
meinschaft erlebt und gemeinsam Musik macht. Das gibt Halt 
und macht Spaß, Freundschaften entwickeln sich hier. Oder El-

tern kommen mit ihren Kindern gemeinsam. Es ist eine sinnstif-
tende Beschäftigung, die nachhaltig den Zusammenhalt in einer 
Gesellschaft fördert und das auch noch generationenübergrei-
fend. Umso wichtiger ist es, dass Posaunenchöre noch einladen-
der werden, menschlich und musikalisch. Sie müssen auf Men-
schen zugehen und offen für neue Ideen sein. 

Corona hat auch auf die Arbeit der Posaunenchöre Auswirkungen, 
wie erleben Sie diese Zeit?

Es ist eine schwierige Zeit, im November konnte keine Probe statt-
finden, aber wir haben ermutigt, andere Möglichkeiten zu suchen, 
man kann mit zwei Hausständen blasen, sich also da zusammen-
tun. Vor dem Lockdown haben wir angeregt, kreative Lösungen 
zu finden, zum Beispiel Proben in Gewächshäusern, um genug Ab-
stand einhalten zu können. Auch Unterricht per Videokonferenz 
ist möglich, selbst wenn dieser das persönliche Treffen nicht erset-
zen kann. Eine wichtige Aufgabe, die durch Corona wieder mehr 
belebt wurde, ist das diakonische bzw. missionarische Blasen. 
Die Bläser gehen raus, spielen vor Altenheimen oder im Wohnort 
von den Balkonen bzw. im Garten, das hilft dran zu bleiben und 
schenkt anderen Freude. Gerade für Menschen, die isoliert sind. 
Das ist auch eine Chance in der Advents- und Weihnachtszeit.

Das Gespräch führte Britta Jagusch, Redakteurin der Evangeli-
schen Orientierung.
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Von der ersten christlichen Zeit bis in unsere 
Tage dient die orthodoxe Kirchenmusik,  
genannt „Byzantinische Musik“, dem Vollzug des 
orthodoxen Kultus. Die Tatsache, dass es keinen 
orthodoxen Gottesdienst ohne musikalische 
Ausführung konkreter Hymnen gibt, bezeugt un
mittelbar den gewichtigen Platz dieser Musik in 
der Kirche. Die liturgische Musik gehört zu den 
sogenannten „göttlichen" Künsten (Architektur 
der Gotteshäuser, Schnitzkunst, Ikonographie, 
Hymnographie) und setzt sich zusammen mit  
der Kirchendichtung für die Kommunikation  
zwischen Gott und Menschen ein. 

Die Tradition, welche die byzantinische Musik mit 
sich bringt, führt mindestens in die frühchristlichen 
Jahre zurück. Ihre musiktechnischen Wurzeln sind 
ohne Zweifel in der altgriechischen musikalischen 
Tradition verankert. Sie stellt eine der ältesten Formen 
religiöser Musik in Südosteuropa dar und zusammen 
mit den musikalischen Traditionen der Altorientalischen Kirchen 
(insbesondere der Koptischen) prägt sie die vielfältige musikali-
sche Landschaft der verschiedenen christlichen Riten im Mittel-
meerraum. Konkreter gesagt: Bei der byzantinischen Musik han-
delt es sich um die seit den frühchristlichen Jahrhunderten über-
lieferte musikalische Tradition des von der griechischen Kultur 
geprägten Christentums.

Gemeinsames Erbgut

Als liturgische „Psalmodie“ ist die byzantinische Musik ein ge-
meinsames Erbgut sowohl aller Kirchen griechischer Sprache 
(Patriarchate von Konstantinopel, Alexandrien, Jerusalem, Kir-
chen von Griechenland und Zypern), als auch aller arabischspra-
chigen Orthodoxen von Syrien und Palästina, die dem Patriar-
chat von Antiochien angehören. Darüber hinaus ist die byzanti-
nische Musik ebenfalls eine gemeinsame Tradition aller Orthodo-
xen auf dem Balkan – insbesondere der Bulgaren und Rumänen 
und zum großen Teil auch der Serben. Bei der russischen und fin-
nischen Kirchenmusik sind große Abweichungen festzustellen, 
wobei aber auch noch Spuren des früheren Einflusses seitens der 
byzantinischen Musik zu finden sind.

Liturgie und Hymnographie

Die byzantinische Musik wurde innerhalb des liturgischen Le-
bens „geboren“ und hatte von Anfang an die Hymnographie eng 
begleitet. Schon in der neutestamentlichen Zeit wurden neue 
christliche Lieder verfasst und allmählich mehrere gottesdienst-
liche Hymnentexte vertont: etwa das Lied „Heiteres Licht", das 

einer der ältesten Abendhymnen der Christenheit ist, wie auch 
Hymnen der Göttlichen Liturgie, der bekannte Hymnus „Der 
einziggeborene Sohn und Logos Gottes ...", oder der sog. Che-
rubim-Hymnus und andere Hymnen. Schon im 8. Jh. waren die 
wichtigsten musikalischen Zeichen festgelegt und im 10. Jh. gab 
es ein vollständiges schriftliches System der byzantinischen Mu-
sik, die sogenannte Notation oder Parasemantik. Die auch im 
Gregorianischen Choral überlieferten acht Kirchentonarten der 
orthodoxen Kirchenmusik werden in drei sogenannte Genres 
eingeteilt, je nach dem Aufbau ihrer eigenen Gamme. So werden 
die jeweils aus vier Noten bestehenden zwei Teile der Musiklei-
ter (= Klimax) jedes Kirchentones genannt. Mit anderen Worten, 
es sind die verschiedenen Intervalle, die die Aufteilung der drei 
Genres (γένη) bedingen.

Vokalität und Tanz

Eines der profiliertesten Merkmale der byzantinischen Musik 
ist ihre Vokalität. Die Abwesenheit von Musikinstrumenten 
bzw. Kirchenorgeln ist kein Mangel, sondern eine theologisch 
und anthropologisch begründete Selbstverständlichkeit. Bereits 
Klemens von Alexandrien (150-220) hält nur die menschliche 
Stimme für würdig, Gott zu loben und nimmt den Kampf gegen 
„die Musik der Götzen“ mit aller Schärfe auf (Pädagogus II,4. 43). 
Während die byzantinische Orthodoxie an dieser theologischen 
Überzeugung immer festgehalten hat, stellt man in der altori-
entalischen Musiktradition Abweichungen fest. Bis heute findet 
man in der Koptischen Kirche – neben dem Tanz als liturgischem 
Element – die Verwendung zumindest von zwei Schlaginstru-
menten (Triangel-Spieler und Beckenschläger), wobei die Chris-
ten Ägyptens in den ersten Jahrhunderten auch Semantrien, Kas-
tagnetten sowie Handgriffklappen verwendeten.

Göttliche Kunst
Die Bedeutung der Musik in der byzantinischen Orthodoxie 

Thema

PROF. DR. KONSTANTIN  
NIKOLAKOPOULOS 
ist Vorsitzender der Ausbildungseinrichtung 
für Orthodoxe Theologie und Professor für  
Biblische Theologie an der Ludwig-Maximilians- 
Universität München.

Verbindung mit Gott 

Im Verständnis der byzantinischen Orthodoxie wäre eine even-
tuelle instrumentale Vermittlung eher ein Hindernis für die 
Verwirklichung der persönlichen Verbindung mit Gott, deshalb 
hat der Instrumentengebrauch nie in die Kirche Eingang gefun-
den. Interessanterweise übernahm das Abendland die Kirchen-
orgel von Byzanz, wo sie als profanes Instrument im Einsatz 
war. Im Jahre 757 nämlich schenkte der byzantinische Kaiser 
dem fränkischen König Pippin dem Kurzen eine Orgel und diese 

wurde dann in der lateinischen Kirche zum Kircheninstrument 
schlechthin. Theologisch und liturgisch wäre noch zu betonen, 
dass viele alttestamentliche Verse, welche die wichtigsten Mu-
sikinstrumente dieser Zeit sind und dazu auch den Tanz in Ver-
bindung mit dem Lobpreis Gottes bringen (z.B. Ps 150), in der 
Orthodoxie nicht wortwörtlich, sondern im Geist und Licht des 
Neuen Testamentes verstanden und verwendet werden.

Grundton als Basis

Ein weiteres, repräsentatives Merkmal und sehr bedeutendes 
Kapitel der byzantinischen Musik bildet ihre seit den ersten 
Jahrhunderten belegte Einstimmigkeit. Die Monophonie, d.h. 
die kirchliche Psalmodie, die keine Polyphonie westlicher Art 
kennt, wird ausschließlich von einem Grundton, dem soge-
nannten „Isokratema“ unterstützt bzw. getragen, wodurch ein 
falscher Eindruck der Mehrstimmigkeit entsteht. In Wirklich-
keit bildet aber dieser Grundton (ἴσον), der einfach die Basis 
des jeweiligen zu singenden Kirchentones ist, keine eigenstän-
dige Melodie, sondern eine Begleitung der Melodie. In dieser 
Hinsicht unterstützt das Konzept der orthodoxen Hymnogra-
phie diese Überzeugung. Die Einstimmigkeit ergibt sich näm-
lich auch aus dem persönlichen und zugleich universalen Cha-
rakter der Hymnen. Der Hymnograph, der fast immer in der or-
thodoxen Kirche auch selber Melode gewesen ist, schreibt seine 
Gefühle nieder, die zugleich jedem einzelnen Gläubigen gelten.

Gefühle zum Ausdruck bringen 

Die byzantinische Musik besitzt eine eigene musikalische Farbe 
und einen konkreten Charakter, die für die Mitwirkung der Psal-
modie bei den verschiedenen Gottesdiensten eine grundlegende 
Rolle spielen. Als eine der göttlichen Künste ist diese Musik dazu 
aufgerufen, das Wort der Hymnographie effektiv und gefühlvoll 
zu begleiten. Durch die bei den acht Kirchentönen erzeugten Aus-
drucksfärbungen ist die Kirchenmusik der Orthodoxie absolut 
in der Lage, alle gefühlsmäßigen Elemente, wie Freude, Trauer, 
Hoffnung, Aporie, Anflehen, Lobpreis und Fürbitte entschieden 
zum Ausdruck zu bringen. Demjenigen Kirchenkantor, der in den 
Sinn der byzantinischen Musik tief eingeweiht ist, kann durch 
die geregelte Einhaltung der zahlreichen und vielfältigen Inter-
valle beim Singen die Empfindung und Äußerung der sich aus der 
Dichtung ergebenden Gefühle und somit die notwendige gebets-
bedingte Effektivität gelingen. Die byzantinische Musik kann 
die in den Texten geäußerten theologischen Wahrheiten musika-
lisch entscheidend bekleiden: auf der einen Seite das Leid oder die 
Trübsal des Sünders und seine Furcht vor dem Jüngsten Gericht 
und auf der anderen Seite die Hoffnung, die Freude und den Jubel 
über die Auferstehung und die damit verbundene Erlösung.

Hymnographen (Romanos, Kassia, Damaskenos, Mariam, David) – Wandmalerei in der 
griech.-orth. Allerheiligenkirche München

Byzantinisch-musikalische Handschrift Nr. 1467 (aus dem Jahr 1739) –  
Vatopediou Kloster Hl. Berg Athos 

Der Byzantinische Kantorenchor bei einem Konzert in der griechischen  
Allerheiligen Kirche in München. 

Auferstehungshymnus aus dem Buch „Oktoichos“ – Komposition von Petros 
Lambadarios († 1777)
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Die einfachste Form der Ökumene: Musik

Ökumene gelingt beim Singen. Das zeigt sich wie in einem 
Brennglas auch auf der Liederwerkstatt in Hammelburg, auf der 
Anfang 2020 neue Lieder für den Ökumenischen Kirchentag in 
Frankfurt am Main 2021 gesucht wurden. Denn in Hammelburg 
treffen – auch konfessionelle – Welten aufeinander: Musikprofi 
und Textlaie, katholischer Priester und evangelische Pastorin, 
Studentin und Richter.

Die Liederwerkstatt wird von den Begegnungen dieser unter-
schiedlichen Menschen getragen. Sie bringen ihre (Glaubens-)
Welten ins Gespräch, teilen Fragen und Hoffnungen. Auf ganz 
handfeste Weise. Für ein paar Tage arbeiten Musikbegeisterte in 
einer Art Laboratorium miteinander. Mischen Töne und Silben – 
und manchmal entsteht ein zündendes Lied. Und zwar jenseits 
der Konfessionen. Oder genauer: Sie alle verbindend. Trotzdem 
ist die gelebte musikalische Ökumene bunt: Singer-Song writer-
Songs, Gospel und Pop, alles ist dabei.

Sicher: Es gibt unterschiedliche Traditionen und konfessionelle 
Erfahrungen. Der einen ist Luthers Bibeldeutsch wichtig, der an-
dere hängt an den Formulierungen aus der katholischen Liturgie. 
Und auch Theologien unterscheiden sich. Aber gerade in der Mu-
sik lässt sich erfahren: Lieder helfen, diese Unterschiede zu er-
fahren, vielleicht sogar zu verstehen. Das, was in der Sprache oft 
schwer gesagt daherkommt, in der Musik wird es leicht.
Auch das ist Ökumene: Ich muss nicht mit allem übereinstimmen, 
aber ich kann in einem Lied meinen Glauben teilen. So wie das in 
Hammelburg geschieht. Und an vielen Orten, wo gesungen wird.

Gemeinsame Sprache: Musik 

Töne, Melodien, Musik machen, Singen – all das ist Balsam für die 
Seele. In Liedern kann ich ausdrücken, was mir mit lediglich ge-
sprochenen Worten manchmal schwerfällt oder zu banal klingt. 
Gesellen sich zu den Worten Melodien und Harmonien, werden 
sie zu einem Kunstwerk, das es vermag, all dies einzufangen, 
auszudrücken und meine Seele zu berühren. Diese Erfahrung zu 
machen, beeindruckt mich immer wieder zutiefst. Bei der öku-
menischen Liederwerkstatt konnte ich mit Menschen zusam-
menarbeiten, die schon seit vielen Jahren Lieder schreiben, die 
mich teilweise seit meiner Kindheit begleiten. Nicht in Ehrfurcht 
zu erstarren und den Glauben an die eigenen Fähigkeiten zu be-
wahren, hat dank der wertschätzenden Atmosphäre und der Of-
fenheit von allen Beteiligten gut funktioniert. Teilnehmende aus 
allen Himmelsrichtungen, Generationen und Konfessionen kom-
men hier zusammen und treffen sich in den spannendsten Kons-
tellationen zum gemeinsamen Schreiben. Ökumene funktioniert 
hier für mich von ganz allein und selbstverständlich. Ob mein 
Gegenüber nun ein katholischer Priester oder eine evangelische 
Gemeindepädagogin ist, spielt dabei keine Rolle. Musik verbindet 
auf einer emotionalen Ebene mit Menschen, die diese musikali-
sche Sprache mit mir sprechen. Noch ist das Schreiben eigener 
Lieder Neuland für mich. Durch die zahlreichen Begegnungen 
mit unglaublich begabten Menschen wird aus diesem Neuland 
mehr und mehr eine Heimat, die ich mit anderen Menschen tei-
len möchte. Deswegen erfüllt es mich mit großer Freude, dass 
es „Du bist hier bei mir“ von Sam Samba und mir in das Lieder-
heft des Ökumenischen Kirchentages geschafft hat und von Men-
schen gehört, gesungen und vielleicht auch gefühlt werden kann.

THOMAS LAUBACH (WEISSER) 
ist Professor für Theologische Ethik an der 
Universität Bamberg und Texter für christli-
che Popsongs.

LISA KUHN 
ist Grundschullehrerin und singt seit ihrer 
Kindheit in verschiedenen Chören, Bands und 
Projekten. Zurzeit baut sie mit Freunden das 
New Song Projekt Hannover auf. 
www.newsonghannover.de

JENNIFER EBERT 
ist Geschäftsführerin des Evangelischen 
Bundes in Bayern. 

Ökumenische Liederwerkstatt
Einblicke von Thomas Laubach und Lisa Kuhn

Ein evangelischer Märtyrer
Eine Würdigung des Widerstands in Nürnberg 

2019 erreicht den Evangelischen Bund (EB) in Bayern als Mit-
glied der Nürnberger Initiative „Straßennamen für den Wider-
stand“ ein Brief des damaligen Oberbürgermeisters Dr. Ulrich 
Maly: „[…] sollen in dem neuen Wohngebiet im Nordteil des ehe-
maligen Südbahnhofs/Brunecker Straße die dort neu entstehen-
den Straßen nach Persönlichkeiten des lokalen bzw. regionalen 
Widerstands gegen das NS-Regime benannt werden und zwar 
unter anderem nach Ludwig Göhring, Lorenz Hagen, Alois Jung, 
Oskar Pflaumer, Friedrich von Praun und Kunigunde Schu-
mann. Mit diesen Namensgebungen soll das breite Spektrum 
des lokalen Widerstands gegen das NS-Regime im öffentlichen 
Raum sichtbar gemacht werden.“

Diesem Brief waren mehrjährige Forschungsarbeit und ver-
schiedene Aktionen der Initiative „Straßennamen für den Wi-
derstand“ vorausgegangen. Der EB Bayern – namentlich Prof. 
Dr. Moritz Fischer, Theologischer Referent und Geschäftsführer 
des EB Bayern von 2013 bis 2019 – beteiligte sich dabei vor allem 
an Recherchen u.a. im Landeskirchlichen Archiv der ELKB zum 
Kirchenmann Friedrich von Praun und an der Abschlussveran-
staltung „Was konnten sie tun?“. 

Ein politisch-historischer Stadtrundgang eröffnete die Veran-
staltungsreihe. Sechs Personen des Widerstands wurden da-
bei mithilfe wichtiger Orte in Nürnberg porträtiert: Kuni Schu-
mann (1919-1997) schloss sich ab 1933 einer Gruppe an, die 
im Untergrund eine Zeitung herstellte. Alois Jung (1902-1971) 
kam 1934 als Kaplan in die Kirchengemeinde St. Kunigund. Er 
wurde 1937 wegen „Vergehens gegen das Heimtückegesetz und 
wegen Kanzelmissbrauchs“ verhaftet und zu einer längeren Ge-
fängnisstrafe verurteilt. Ludwig Göhring (1910-1999) verbrachte 
ab dem 12. August 1933 mehr als elf Jahre in den KZs Dachau, 
Flossenbürg und Neuengamme. Er druckte für den Widerstand 

die „Blätter der sozialistischen Freiheitsaktion“. Lorenz Hagen 
(1885-1965) blieb als Gewerkschafter aktiv, nachdem diese von 
den Nazis zerschlagen wurden und wurde mehrfach in die Kon-
zentrationslager Dachau und Buchenwald verschleppt. Oskar 
Pflaumer (1904-1933) wurde qualvoll zu Tode gefoltert. Er half 
als junger Arbeiter einer Gruppe, die Flugblätter und Zeitungen 
gegen das Naziregime verteilte. Im selben Zeitraum wurde die 
Wanderausstellung „Was konnten Sie tun?“ der Gedenkstätte 
Deutscher Widerstand (Berlin) auf dem AEG-Gelände in Nürn-
berg für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Zum Abschluss 
dieser Ausstellung veranstaltete der EB Bayern eine Finissage 
zu Leben und Widerstand Friedrich von Prauns.

Von Praun leitete die ab 1930 in Ansbach neu geschaffene Lan-
deskirchenstelle, die heute seinen Namen trägt. Er warnte be-
reits 1932 vor der nationalsozialistischen Bewegung und trat 
öffentlich gegen den Arierparagraphen ein. Dem Regime lange 
bekannt, wurden 1943 Spitzel auf von Praun angesetzt, die aus 
einem Ansbacher Luftschutzkeller die Äußerung von Prauns 
kolportierten, nun könne kein Göring, allenfalls noch der Herr-
gott helfen. Daraufhin setzte sich die Maschinerie von Verhaf-
tung, Verhören und Folter in Gang. Nach sechs Monaten wurde 
von Prauns Fall vor dem Sondergericht Nürnberg verhandelt 
und wegen angeblichen Verbrechens der Wehrkraftzersetzung 
an den Volksgerichtshof Berlin verwiesen. Von Praun wusste, 
dass das sein Todesurteil war. Am Morgen des 19. Aprils 1944 
fand man ihn tot in seiner Zelle, die genauen Umstände sind bis 
heute ungeklärt. Beigesetzt wurde von Praun in der Familien-
gruft der von Seckendorff in Unterdeufstetten. 

Was können wir tun? Diese Frage stellte Uland Spahlinger, Vor-
sitzender des EB Bayern, in seinem Abschlussvortrag der Finis-
sage. Ausgehend vom Staatsphilosophen und Gerechtigkeits-
ethiker John Rawls lautet sein Plädoyer: Christen sind als Mit-
glieder einer Gesellschaft zur politischen Stellungnahme aus 
religiöser Überzeugung aufgerufen. Glaube darf nicht als Pri-
vatsache für sich behalten oder abgedrängt werden. Öffentliche 
Theologie speist sich unter anderem auch aus Respekt und der 
aktiven Erinnerung denen gegenüber, die Widerstand gegen 
menschenverachtende Systeme leisten und daher evangelische 
Märtyrer genannt werden können.

ZUM WEITERSINGEN

SichtWeisen
Das Liederbuch zum 3. Ökume-
nischen Kirchentag in Frankfurt 
am Main ist erschienen. Unter 
dem Titel „SichtWeisen“ verbindet 
es mit 150 Stücken altes und neues Liedgut und wagt auch 
den Sprung in neue musikalische Gewässer. 
www.oekt.de/sichtweisen

Vor Ort
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Hochschulpreise verliehen 

Die beiden Landesverbände des Evangelischen Bundes Rhein-
land und Westfalen-Lippe haben ihre diesjährigen Hochschul-
preise in einem gemeinsamen, digital ausgerichteten Festakt 
am 13. November verliehen. Alena Höfer, Mag. theol., wurde für  

ihre Arbeit „Die Spannung zwischen 
Universalismus und Partikularismus 
in der Ökumene aus theologischer und 
interkultureller Perspektive“ mit dem 
rheinischen Preis ausgezeichnet. Vikar 
Björn Knemeyer erhielt für seine Arbeit 
„Zeichen und Zeugnis des göttlichen 
Willens. Die Sakramentsartikel in der 
Confessio Augustana und ihren voraus-
gehenden und nachfolgenden Texten“ 
den westfälisch-lippischen Hochschul-

preis. Die Verleihung erfolgte im Rahmen eines digitalen Stu-
dientages der beiden Landesverbände in Kooperation mit der 
Technischen Universität Dortmund und der Universität Pa-
derborn zum Thema „Rechtspopulismus gestern – heute“. Die 
Laudatio hiel der Generalsekretär des Evangelischen Bundes  
Dr. Richard Janus.

Geschäftsstelle

Aktuelles aus dem Wolfgang-Sucker-Haus

Tanja Noé
Ihre Ansprechpartnerin in der Geschäfts-
stelle im WOLFGANG-SUCKER-HAUS

Geschäftszeiten
Montag bis Freitag, 8 Uhr – 12 Uhr
Telefon: 06251 843313, FAX: 06251 843328
E-Mail: tanja.noe@evangelischer-bund.de
Ernst-Ludwig-Straße 7, 64625 Bensheim

Vor Ort

(v.l.o.) Dr. Dirk Spornhauer, Dr. Gregor Bloch und Björn Knemeyer

(v.l.u). Christian Koch, Alena Höfer und Dr. Richard Janus

Vizepräsident feierte seinen 60� Geburtstag

Im Oktober 2020 konnte Dr. Sigurd Rink 
seinen 60. Geburtstag feiern. Über viele Sta-
tionen hat ihn der Weg nun zur Diakonie ge-
führt. Nach Studium und Promotion wurde 
er 2002 Propst für Südhessen und 2014 zum 
ersten hauptamtlichen Militärbischof ge-
wählt, um nur ein paar wenige Stationen 

zu nennen. Im Jahr 2006 wurde er zum Vizepräsidenten des EB 
gewählt und übt dieses Amt bis heute aus. Mit theologisch fun-
dierten Beiträgen hat sich Rink etwa in friedensethischen Fra-
gen positioniert. Rink merkt man seine Begeisterung für den EB 
stets an. Der Evangelische Bund gratuliert herzlich und wünscht 
ihm Gottes Segen auf dem weiteren Lebensweg.

Der Evangelische Bund Hessen wird den Evangelischen Bund (EB) 
auf dem Ökumenischen Kirchentag mit einem Stand auf der Agora 
vertreten. Für das Programm hat sich der EB mit der Aktion „Fit 
für die Ökumene“ beworben. Informationen zur konfessionellen 
Vielfalt sollen mit einem sportlichen Angebot verbunden werden. 
Auf Hometrainer-Fahrrädern kann auf spielerische Art und Weise, 
erprobt werden, wie weit wir als Gemeinschaft aller Konfessionen 
gemeinsam kommen. Ferner soll eine Roll-up-Ausstellung mit 
dem Titel „Was eint, was trennt?“ über Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede verschiedener Konfessionen informieren.

Jahrestagung 2021 in Worms

Vom 8. bis 10. Oktober 2021 wird die Jahrestagung/Generalver-
sammlung des Evangelischen Bundes in Worms stattfinden. Das 
Thema lautet „Individuum und Gemeinschaft in den Konfessio-
nen“. Das Organisationsteam des EB Hessen hat hierzu ein viel-
seitiges Programm mit Keyspeeches zu religionssoziologischen 
und historischen Aspekten des Themas zusammengestellt. 
Auch Workshops aus verschiedenen konfessionellen Perspekti-
ven, eine Podiumsdiskussion und Zeit für den persönlichen Aus-
tausch sind geplant.

Auerbacher Winterakademie 2021

Religiöse Landschaften im Nahen 
Osten sind das Thema der Auerba-
cher Winterakademie. Am 10. Fe-
bruar startet die Veranstaltungs-
reihe mit dem Vortrag „Politik und 
Religion im Nahen Osten: Streif-
lichter aus Geschichte und Gegen-
wart” von Prof. Dr. Karl Pinggéra, 
Philipps-Universität Marburg. Am 
24. Februar referiert Pfarrer Mar-
tin Bräuer D.D., Konfessionskund-
liches Institut in Bensheim, zu „Re-
ligiöse Vielfalt im ‚Heiligen Land‘: 
Israel und Palästina”. Am 3. März 
spricht Pfarrer i.R. Peter Voß über 
die „Religiöse Vielfalt im ‚Heiligen 

Land‘: Syrien, Libanon, Jordanien”. Den Abschluss des Abends 
bildet ein Interview mit dem Arzt Dr. Sami Dirani zur Situation 
und Lage von Christen im syrischen Raum. Alle Veranstaltun-
gen beginnen um 20.00 Uhr im Evangelischen Gemeindezen-
trum Bensheim-Auerbach (Bachgasse 39). Der Eintritt ist frei.

Werkstatt am Präbichl fällt aus

Die ursprünglich für das Faschingswochenende 2021 vor-
gesehene traditionelle „Werkstatt am Präbichl“ des Evan-
gelischen Bundes Hessen muss leider Corona-bedingt aus-
fallen. Derzeit ist nicht abzusehen, wie die theologische 
Ideenwerkstatt auf einer Skihütte in Österreich unter Ein-
haltung der besonderen Hygienebedingungen durchge-
führt werden könnte.

Den Samen der Versöhnung streuen
Am 8. Oktober wurde Pfarrerin Dr. Hanne Lamparter feierlich 
in der Frankfurter Heilig-Geist-Kirche in ihr Amt als Wissen-
schaftliche Referentin für Weltökumene am Konfessionskund-
lichen Institut eingeführt. „Wir sind berufen, die Samen der 
Versöhnung, des Miteinanders und der Liebe zu streuen“, sagte 
sie in ihrer Predigt zu Mt 13,1-9 und ermutigte, „den Samen zu 
säen – auch wenn ein Teil von den Vögeln des Misstrauens 
weggepickt wird, auf steinigen Grund fällt und nicht wurzeln 
kann oder von Sorgen, Streit und finanziellen Nöten oder auch 
einer Pandemie überwuchert wird“. Auch Dr. Richard Janus 
wurde als Generalsekretär des Evangelischen Bundes in sein 
Amt eingeführt. Die Einführungen übernahm der stellvertre-
tende Präsident des Evangelischen Bundes, Dr. Sigurd Rink. 

v.l. Dr. Dagmar Heller, Azeem Samuel, Dr. Richard Janus, 

Dr. Hanne Lamparter, Dr. Jonathan Reinert, Dr. Sigurd Rink

Danke
Unsere letzte Ausgabe des Jahres blickt traditionell auf die Akti-
vitäten des Evangelischen Bundes zurück. Auch uns hat Corona 
in unserer fast 135-jährigen Geschichte vor große Herausforde-
rungen gestellt, so dass viele Aktivitäten und Veranstaltungen 
leider zurückgestellt werden mussten. Vielleicht gab es gerade 
deshalb besonders viele Kontakte mit Ihnen per Mail und Tele-
fon. Wir danken allen für Ihre Rückmeldungen, die uns gezeigt 
haben, dass gemäß unserem Motto „Gemeinsam Zukunft gestal-
ten“ auch in diesen Zeiten vieles möglich ist.
Lassen Sie uns die Hoffnung und die Kraft in dieser herausfor-
dernden Zeit nicht verlieren, lassen sie uns Mensch sein mit al-
lem was dazu gehört und in welcher Situation auch immer. Denn 
nur gemeinsam können wir die Situation bewältigen.
Wir wünschen Ihnen ein gesundes, gesegnetes Weihnachtsfest, 
sowie alles erdenklich Gute für das neue Jahr und freuen uns auf 
den Kontakt mit Ihnen im nächsten Jahr! 

Herzliche Grüße
 

 Dr. Richard Janus Tanja Noé

Update Ökumene
Kollegium des Konfessionskundlichen Instituts informiert 
über aktuelle Entwicklungen in der Ökumene 
Das Kollegium des Konfessionskundlichen Instituts (KI) stellte 
im Rahmen der Zentralvorstandssitzung des Evangelischen Bun-
des in Frankfurt am 8. Oktober 2020 den Ökumenischen Lagebe-
richt vor. Aus den konfessionellen Bereichen wurden die jüngs-
ten Entwicklungen dargelegt und in den weiteren ökumenischen 
Zusammenhang gestellt. Bestimmendes Thema war die Coro-
na-Pandemie. Die Durchführung von Gottesdiensten, vor allem 
mit Abendmahl, stellte alle vor Herausforderungen, die je nach 
theologischer Grundlage unterschiedlich gelöst wurden.
Die Frage nach Einzelkelchen wurde nicht nur in den anglika-
nischen Kirchen wieder diskutiert. In den orthodoxen Kirchen 
stellte sich die Frage, inwieweit die traditionelle Abendmahl-
austeilung überhaupt geändert werden kann. In Amerika gingen 
manche episkopale Gemeinden zu einer „Drive-Thru-Commu-
nion“ über. Einige landeskirchlich-evangelische Pfarrer*innen 
bestellten bei der Neuapostolischen Kirche deren Hostien, die 
es erlauben, das Abendmahl in beiderlei Gestalt ohne Kelch zu 
genießen: Jede Oblate ist mit drei Tropfen Wein betupft. In den 
meisten Kirchen wurde über digitale Gottesdienste und deren 
Bedeutung für die Zukunft der Kirche diskutiert. Besonders ein-
drücklich war die Bußfeier des Papstes am 27. März. Auch wenn 
ökumenische Großereignisse verschoben werden, so betonte die 
Referentin für Weltökumene den besonderen Kairos der Lage 
mit dem Satz: „Jetzt ist der Moment der Weltökumene“. Der Bund 
Freikirchlicher Pfingstgemeinden sah sich gezwungen deutlich zu 
machen, dass er klar gegen Verschwörungstheorien im Hinblick 
auf die Corona-Pandemie vorgehe. Der ausführliche Ökumenische 
Lagebericht wird im Dezember 2020 in der letzten Ausgabe des 
Materialdienstes und als epd-Dokumentation erscheinen. 

Erfolgreiche Zentralvorstandssitzung 
Die Zentralvorstandssitzung am 8. und 9. Oktober im Dominika-
nerkloster in Frankfurt am Main bot Raum für intensiven Aus-
tausch über das Wirken des Bundes- und der Landesverbände 
in diesem Jahr, verbunden mit dem Ausblick auf das 135-jährige 
Bestehen in 2021. Erstmals konnten Interessierte das „UPDATE 
Ökumene“ aus dem Konfessionskundlichen Institut am eigenen 
Bildschirm mitverfolgen mit großer positiver Resonanz. Aktuell 
ist geplant, die Sitzung des Zentralvorstandes Anfang 2021 in 
digitalisierter Form abzuhalten, um auch in Corona-Zeiten eine 
Plattform für gemeinsames Tun bieten zu können.
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